
SCHWERPUNKT NATIONALPARK RANTHAMBHORE

Dem Königstiger auf der Spur
Nur noch knapp 6000 Tiger existieren weltweit. Die Großkatze ist vom Aussterben bedroht. Rund drei Dutzend der Raubtiere mit dem markanten,

leuchtend-gestreiften Fell leben in einem geschützten Dschungelgebiet im indischen Bundesstaat Rajasthan. Mit ein bisschen Glück, bekommt man sie dort auch zu sehen.

VON CARSTEN HEIDER

Wenn sich Mogli, der Held aus Rud-
yard Kiplings Dschungelbuch, und
der Tiger Shir Khan gegenüberste-
hen, könnten die Kräfte nicht un-
gleicher verteilt sein – das tapsige
Menschenkind als David im Kampf
gegen einen übermächtigen Goli-
ath. Mogli geht trotzdem siegreich
aus dem Rennen, denn er benutzt,
wie David die Steinschleuder, ein
Werkzeug: einen brennenden Ast,
den er am Schwanz des Tigers be-
festigt. Die Sympathien liegen in
beiden Geschichten auf der Seite
des vermeintlich Schwächeren.

Zu Unrecht, denn inzwischen ist
Mogli selbst zum Goliath gewor-
den. Shir Khans Angst vor den Men-
schen und ihrer Fähigkeit, die
Flammen zu beherrschen, hatte
hellseherische Züge. Ein Jahrhun-
dert nach dem Erscheinen des Ro-
mans ist das Feuer längst in den
letzten Winkel Indiens vorgedrun-
gen. Nicht Mogli muss heute um
sein Leben bangen, Shir Khan steht
kurz vor der Ausrottung – selbst
dort, wo man ihm staatlichen
Schutz gewährt.

Der Anblick eines Tigers kann
weit mehr bewegen als nur den Fin-
ger am Auslöser einer Kamera. „Er
kann die Seele verändern“, sagt Fa-
teh Singh Rathore.
Auf ihrem Weg durch
das Unterholz
schwingen die
Schulterblätter der
Großkatze kraftvoll
unter dem leuchtenden Fell. „Das
ist ein Ereignis, das an Eleganz
kaum überboten werden kann“,
schwärmt der Vorsitzende der Or-
ganisation Tiger Watch. Die meis-
ten Menschen sensibilisiere der An-
blick eines frei lebenden Tigers für
die bedrohte Situation der Großkat-
zen.

Im Tigernationalpark Rant-
hambhore kann man sich der Herr-
scherin über Leben und Tod bis auf
wenige Meter nähern – was ihre
männlichen Artgenossen nur sel-
ten zulassen. Dann bekommt die
Fahrt im offenen Jeep eine für den
Menschen ähnlich bedrohliche
Komponente. Die meisten Tiere im
Park haben ihre Scheu vor den offe-
nen Allradfahrzeugen abgelegt.
Kleinere Affenarten entern das Ge-
fährt regelrecht, um an Obst oder
Gebäck zu kommen. Die Tiger ver-
schmähen jedoch diese Leckerbis-
sen.

Ein ehernes Urwald-Gesetz
scheint trotz des verschobenen
Kräftegleichgewichts weiterhin

Gültigkeit zu besitzen: Es gelte im
Tierreich als unsportlich, befindet
Kipling im „Dschungelbuch“, sich
an Menschen zu vergreifen, denn
sie seien schwach und ohne jede
Verteidigung. Zu Zwischenfällen
mit Tigern und ernsthaften Verlet-
zungen ist es in Ranthambhore bis-
her tatsächlich nur gekommen,
wenn Urlauber den Jeep verließen,
wenn sie verlorenen Objektiv-
deckeln hinterherjagten oder sogar
versuchten, einen Tiger zu strei-
cheln.

Woher kommt solch leichtsinni-
ges Verhalten? Dafür gibt es gleich
mehrere Erklärungen: Wer nach
langer Fahrt durch die Wildnis und
beinahe theatralischer Suche in
den Spuren des Dschungelbodens
endlich einen Tiger sichtet, kann
von einer Welle der Euphorie über-
rollt werden. Die klirrende Kälte ei-
nes Wintermorgens oder die drü-
ckende Hitze eines Sommertages
verstärken den Effekt. Dann wird
der Anblick einer Großkatze zur Er-
lösung. Der Mythos Ranthambhore
ist so eng mit den gestreiften Jägern
verwoben, dass eine Foto-Safari
ohne Tiger den Makel des Versa-
gens und der vergeblichen Anreise
trägt.

Ein Besuch in Ranthambhore ist
aber auch ohne Tiger eine fantasti-

sche Erfahrung.
Selbst ohne Krokodi-
le, Gazellen oder Hir-
sche wäre die Fahrt
durch den Dschun-
gel ein berauschen-

des Erlebnis. In der Nähe der Seen
wird der Urwald langsam dichter.
Doch dann berührt der gewundene
Weg unvermittelt die Uferzone. Ge-
waltige Herden grasen auf feuchten
Wiesen in einer malerischen Kulis-
se aus Wald, Wasser und indischen
Tempelruinen.

„Man darf sich einfach nicht auf
das Postkartenmotiv Tiger verstei-
fen“, meint der passionierte Tier-
schützer Singh Rathore. Ein Natio-
nalpark sei schließlich kein Zoo.
Wahrscheinlich würde heutzutage
sogar Mogli gezielt auf die Suche
nach seinem ehemaligen Rivalen
gehen. Angesichts der geschrumpf-
ten Population kein leichtes, aber
ein durchaus lohnendes Unterfan-
gen.

Man mag Disneys Zeichentrick-
film von 1967 skeptisch gegenüber-
stehen. Aber in mindestens einem
Punkt ist Kiplings Shir Khan wirk-
lich gut getroffen: Er ist in seiner
lässigen Boshaftigkeit einfach läs-
sig. Genau wie im wirklichen Le-
ben.

Ein Leben für die Tiger

Das Aufspüren möglicher Beute und vor
allem das Erlegen ist für die Großkatzen
eine zeitaufwändige Beschäftigung.
Von zwanzig Jagdversuchen ist durch-
schnittlich nur einer erfolgreich. Eine
Pirsch kann dem Tiger jedoch bis zu
300 Kilogramm Beute bescheren –
mehr als nur ein kleines Steak. Das
Fleisch stillt den Hunger einer ganzen
Woche und wird, wenn es in der Mit-
tagshitze zu verwesen beginnt, sogar
gewaschen. Die Fahrer und Führer, die
kleine Touristengruppen in allradgetrie-
benen Fahrzeugen durch den Park gelei-
ten, beobachten die Tiger über Wochen.
Sie wissen, wo in den letzten Tagen ge-
jagt wurde und sind deshalb besonders
erfolgreich im Aufspüren der Tiere.

Mehr als ein Steak

KOMPAKT

KOMPAKT

Die weltweite Tigerpopulation ging in
den letzten 100 Jahren von über 100 000
auf knapp 6000 zurück. In ganz Indien,
einer Fläche, die etwa zehnmal so groß
ist wie die Bundesrepublik Deutschland,
zählt man etwa 2500 Tiere. Im Tigerna-
tionalpark Ranthambhore leben sogar
nur noch 35 Großkatzen. Die Chance,
hier Tiger zu sehen, ist dennoch außer-
ordentlich hoch. Knapp 90 Prozent der
Besucher können einen oder mehrere
der eleganten Jäger in freier Wildbahn
beobachten, denn in Ranthambhore ja-
gen die sonst nachtaktiven Tiere auch
bei Tag.

Tiger bei Tag

„Der Anblick eines
Tigers kann die

Seele verändern“

Vom Feind zur Erwerbsquelle
Der Tigernationalpark Rant-
hambhore liegt an der Eisenbahn-
strecke von Delhi nach Mumbai,
dem früheren Bombay, südöstlich
von Jaipur. Er erstreckt sich über
eine Fläche von 300 Quadratkilo-
meter. Zusammen mit der Puffer-
zone, die ihn umgibt und in der nur
begrenzte Eingriffe ins Ökosystem
erlaubt sind, ergeben sich mehr als
1300 Quadratkilometer.

Noch heute gibt es drei Dorfge-
meinschaften innerhalb der Park-
grenzen und zahlreiche Gemein-
den in direkter Nachbarschaft. Die
Nutztiere der Bauern sind eine
leichte Beute für die Königstiger.
Auf Verständnis für die Belange der
Raubtiere kann man hier kaum hof-
fen. Von den mehr als 50 Großkat-
zen, die Anfang der 90er Jahre im
Park lebten, sind einige der Wut der
Dorfbewohner zum Opfer gefallen.
In den vergangenen Jahren fand
man jedoch Kompromisse, die ein
friedliches Miteinander von
Mensch und Tiger zu gewährleisten
scheinen.

Den Park umgibt inzwischen ein
Zaun, der Nutztiere davon abhalten
soll, in der Pufferzone zu weiden.
Wird eine Kuh außerhalb des Zau-
nes von einem Tiger gerissen, er-
setzt die Parkverwaltung den Ver-
lust. Mit den knappen Mitteln, die
von Regierungsseite in den Park
fließen, wurden außerdem Kühe
mit höherer Milchleistung für die
Bauern angeschafft. So kann ein
Landwirt seine Herde bei gleicher
Milchproduktion verkleinern. Das

minzimmern großer Herrenhäuser
ist es immer noch gern gesehen.
Und Tigerknochen sind wertvolle
Zutaten in chinesischer Medizin.
So sank die Zahl vor zehn Jahren auf
etwas mehr als ein Dutzend Tiere.

Inzwischen sichern die Großkat-
zen jedoch den Lebensunterhalt
von mehr als 20 000 Menschen in

verringert die Notwendigkeit, eine
große Herde auch innerhalb des
Parks weiden zu lassen.

Auf die Unterstützung der Dorf-
gemeinschaften im Kampf gegen
Wilderer konnte die Parkverwal-
tung nicht zählen. Ihr gestreiftes
Fell macht Tiger im dürren Dschun-
gelgras fast unsichtbar. In den Ka-

der Umgebung des Parks. Eine ver-
hältnismäßig große Zahl für die
etwa 100 000 Besucher pro Jahr.
„Ein Nationalpark verträgt keinen
Besucheransturm“, erklärt Lincy
Isaac das ungewöhnliche Verhält-
nis. „Deshalb versucht man in
Ranthambhore, einen nachhalti-
gen und qualitativ hochwertigen
Tourismus zu etablieren.“ Sie ist Di-
rektorin des Oberoi Hotels Vanyavi-
las, eines Luxusresorts an der Gren-
ze zum Nationalpark. Um das Öko-
system nicht zu überlasten, sind im
Park zeitgleich nur maximal 14
Jeeps und acht Minibusse zugelas-
sen. Es empfiehlt sich, den Ausflug
rechtzeitig zu buchen.

CARSTEN HEIDER
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Roop Singh Ji ist Indiens dienstältester
Wildhüter. Seit 40 Jahren ist er im Ge-
schäft. Als Kind hatte er dem damaligen
Maharadscha von Udaipur noch zugeju-
belt. Wenn der durch die Stadt zog,
ging er nicht selten auf Tigerjagd. Heu-
te widmet Ji seine Arbeitskraft mit Be-
geisterung der friedlichen Fotopirsch.

FOTOS (4): CARSTEN HEIDER Im Nationalpark gehen Urlauber vor Palastruinen auf die Pirsch.

Viele Inder besuchen im Park die Tem-
pelanlagen und decken sich hier mit
farbenprächtigen Opfergaben ein.

Am Pool des Oberoi-Hotels sind Tauben
verboten. Mitarbeiter verjagen die Vö-
gel mit Verbotsfahnen.

REISEZEIT
Die Wintermonate von Dezember bis
Februar eignen sich hervorragend für ei-
nen Besuch des Nationalparks Rant-
hambhore. In den frühen Morgenstun-
den kann es im offenen Jeep allerdings
empfindlich kalt werden. In der Zeit von
März bis Juni wird es nachmittags sehr
heiß, und die meisten Wasserlöcher
trocknen aus. An den verbleibenden
Wasserstellen sammeln sich viele Wild-
tiere, Tiger inklusive. In der Regenzeit
von Juli bis September bleibt der Park
geschlossen. Nach dem Monsun zeigt
sich der Park von seiner grünsten Seite.

ANREISE
Es empfiehlt sich, nach Delhi zu fliegen,
da es knapp 400 Kilometer von Rant-
hambhore-Sawai Madhopur entfernt ist
(Mumbai ca. 1000 Kilometer). Diverse
Fluggesellschaften (Aeroflot, British Air-
ways, Austrian Airlines) fliegen mit Zwi-
schenlandung von Düsseldorf nach De-
lhi (ab 650 Euro). Direktflüge von Frank-
furt/M. nach Delhi gibt es von Air India
oder Lufthansa (ab 1040 Euro). Von Delhi
verkehren regelmäßig Super-Schnellzü-
ge (z.B. Jan Shatabdi, Rajdhani) nach Sa-
wai Madhopur (ca. fünf Stunden Fahrt).

UNTERKUNFT
Die indische Edel-Hotelkette Oberoi bie-
tet Urlaubern in ihrem Resort in Vanyavi-
las naturnahen Komfort in luxuriösen
Zelten, die weitläufig in einem blühen-
den Dschungelpark verteilt wurden.
Eine Übernachtung im Doppelzelt kostet
ab 430 Euro. Die Zeit nach der Foto-Safa-
ri kann man am Pool, in verschiedenen
Restaurants oder mit einer Wellness-Be-
handlung verbringen. Das Oberoi Va-
nyavilas kann man unter Tel. 00800-12
34 01 01 buchen oder übers Internet:
www.oberoihotels.com. In der Umge-
bung des Nationalparks gibt es mehr als
550 Hotelzimmer in allen Kategorien.

INFOS
Informationen gibt es im Internet auf
den Seiten des Indischen Fremdenver-
kehrsamtes (www.india-tourism.com)
oder telefonisch unter (069) 242 94 90.

Der „Panthera t.
tigris“ trägt sei-
nen deutschen
Namen offen-
sichtlich zu Recht:
Königstiger.
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